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Pflan�en�reu�e

Ein Bekenntnis vorweg: Dass sich mein lebhaftes
Interesse zur Pflanzen-Begeisterung steigerte, ver-

danke ich der Landschaft im Titel. Tor war die Hil-

lesheimer Kalkmulde: Mitte der 70er Jahre führte

mich ein glückliches Geschick in ihr gleichnamiges

Zentrum. Seitdem hat es etwas mit Glück zu tun,

auf die erste Kuhschelle des Frühlings zu stoßen.

Vermutlich ging es beim Vertiefen meines In-

teresses nicht ohne Arbeit ab. Aber der Querein-

steiger hat die Gabe des unbefangenen Blicks,

immer trägt ihn das Gefühl der Entdeckung. Den

Reichtum der Eifel-Flora habe ich als Geschenk er-

fahren, Reichtum bei manchen Verlusten, die auch

dieser Landschaft widerfahren sind.

Ein Verlust anderer Art zeigt sich aus Sicht

der Kulturgeschichte. Früher als ihren Standorten

kamen viele Arten dem Gedächtnis der Menschen

abhanden. Auch mit dem Wegfall dieser Wider-

spieglung büßten sie an Lebendigkeit ein, einer Le-

bendigkeit, für die hier die Gemälde und alten Dru-

cke einstehen sollen. Ihrer Anschaulichkeit fühlen

sich die Texte dieser Pflanzen-Porträts verpflichtet.Francesco Melzi (1490–1571), Flora (mit Akelei)
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Huflattich
(Tussilago farfara)

Nein, ein Lattich ist er nicht. Im Lattich steckt
das lateinische Wort für Milch (lac); »Milch«, die

bei Verletzungen austritt. Unserer Art fehlt dieser

weißliche Pflanzensaft. Sie macht also keine kleb-

rigen Finger, aber das hat ihre Beliebtheitswerte

nicht gesteigert. Dabei verdient der Huflattich

zumindest mehr Aufmerksamkeit, als ihm ge-

meinhin zuteilwird.

Möglicherweise färben ihre Wuchsplätze auf

die Pflanze ab. Denn sie besiedelt auch Stellen,

die landschaftlicher Schönheit unverdächtig

sind, gerne beispielsweise den Schutt, die Ab-

raumhalden oder die Hänge von Kiesgruben. Ei-

gentlich aber müsste die unansehnliche Umge-

bung Respekt vor ihrer Lebenskraft herausfor-

dern. Huflattich-Wurzelgeflechte können bis in

zweieinhalb Meter Tiefe reichen. Er bringt also

Aufmerksame Leser haben es gemerkt:

Der wunderschöne Stich von William

Curtis (1746–1799) liefert eine ideale,

also keine botanisch korrekte Dar-

stellung. Niemals treibt der Huflattich

Blüten und Blätter gleichzeitig.
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nicht nur oberirdisch Farbe ins triste Milieu, son-

dern festigt auch dessen Untergrund.

Und weil der robuste Korbblütler auch abge-

räumte Flächen ersterobert, gilt er als »Rohboden-

pionier«. Ein Pionier ist er auch hinsichtlich der

Jahreszeit. Selbst auf den Eifelhöhen erscheint er

schon Ende Februar. Aus dem rechtsrheinischen

Brudergebirge stammt ein besonderes Namens-

Kompliment. Im Westerwald nannten sie ihn

mancherorts »Sommertürchen«.

Umso mehr erstaunt, dass der Huflattich nicht

nach den Blüten, sondern nach seinen Blättern

heißt. Sie haben tatsächlich einen hufförmigen

Umriss. Nebenbei bemerkt könnte selbst im

Wortteil Lattich noch eine zutreffende Beschrei-

bung stecken. Dann nämlich, wenn er nicht auf

das lateinische lac, sondern auf ein wohl ebenfalls

lateinisches lapaticum zurückgeführt wird. Es be-

zeichnet großblättrige Pflanzen, und (recht)

große Blätter – obwohl deutlich kleinere als die

Pestwurz – hat der Huflattich auch.

Die wissenschaftliche Artbezeichnung bezieht

sich auf die Unterseite der Blätter. Farfara bedeu-

tet mehltragend und verweist auf die tatsächlich

hellere, weil filzig behaarte Laub-Unterseite. Der

römische Enzyklopädist Plinius leitet ihn aller-

dings vom farfugium her, das sich mit Getreide-

seuche übersetzen ließe. Dieser Neckzettel will

auf eine unerwünschte Nahrungskonkurrenz hin-

aus. Huflattich kann sich auf lehmigen, schweren

Ackerböden scharenweise einstellen, und dann ist

er dem Landwirt ein Dorn im Auge.

Volkskundler haben aufgezeichnet, dass Bau-

ern auf die wunderlichsten Praktiken verfielen,

um dieser Seuche Herr zu werden. Nie wieder

ließe sich ein Huflattich blicken, wenn man ihn

zu Mariä Himmelfahrt (15. August) mit bloßen

Händen ausreiße. Mit bloßen Händen, das bedeu-

tet bei seinem Wurzelwerk, siehe oben, ein ambi-

tioniertes Stück Arbeit.

Zu den meistgenannten Vorsätzen an Silvester

gehört, (endlich) mit dem Rauchen aufzuhören.

Und so kann der Huflattich selbst vor seinem frü-

hen Erscheinen gegenwärtig sein. Jedenfalls wird

er neuerdings zur Nikotin-Entwöhnung empfoh-

len. Ob er ein taugliches Mittel ist, sei dahinge-

stellt. Denn dieser Lattich hat eine große Traditi-

on als Tabakersatz. Für viele Raucher war er das

Kraut der Wahl, wenn echter Tabak nicht zur

Hand war.
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Doch schon antike Autoren preisen seinen

blauen Dunst, wohlgemerkt aus gesundheitlichen

Gründen. Sie empfehlen ihn – bei Husten und

Schweratmigkeit. Darin folgte ihnen auch Hilde-

gard von Bingen. Und bei großzügiger Handha-

bung der lateinischen Sprache konnte das »Tussi-

lago« in diesem Sinn zusammengestoppelt wer-

den: »Ich vertreibe den Husten.«

Außerdem wusste beispielsweise der Gart der
Gesuntheit: »Dieses Krautes Saft gestrichen auf die
grindige Haut, heilet den Grind.« Und Hierony-

mus Brunschwig vermerkt ausdrücklich: »Macht

die Haut weiß«. Insofern irritiert der Volksglau-

be, dass es Sommersprossen gibt, wenn man sich

mit einem Huflattich-Blatt das Gesicht abreibt.

Da lässt stutzen, dass die Pflanze in mittelalter-

lichen Latrinen nachgewiesen werden konnte.

Hier gibt Leonhart Fuchsens Kräuterbuch einen

diskreten Hinweis, indem es von »linden« Blät-

tern schreibt. Ihre Lindheit macht begreiflich,

warum sie zu einer Körpergegend in Beziehung

standen, die zwar in polemischer Absicht schon

mal eine Allianz mit dem Gesicht eingeht (…-Ge-

sicht), aber anatomisch eher dessen Gegenteil ist.

Als Tee jedoch ist Huflattich bis heute in Ge-

brauch. Hier allerdings kann der Huf als Pferde-

fuß verstanden werden: Huflattich enthält Alkalo-

ide, die die Leber angreifen. Wie schwer ihre Gif-

tigkeit wiegt, darüber streiten die Pharmakologen

noch. Inzwischen gibt es eine Huflattich-Züch-

tung mit einem stark verminderten Gehalt an die-

sen toxischen Substanzen. Vorsichtshalber wird

von sogenannten »Wildsammlungen« abgeraten.

Über ihrer Verwendung soll die Pflanze selbst,

sollen vor allem ihre zwei Gesichter nicht verges-

sen werden. Beim zeitigen Erscheinen zeigt sie

nur die strahlend gelben Korbblüten auf den ge-

schuppten Stengeln. Erst nach dem Verblühen

treibt sie ihre Blätter.

Der Autor eines Pflanzenporträts darf sich die

Freiheit nehmen, den Frühlingsaspekt zu ehren.

Sowohl die Zungen- wie die inneren Röhrenblü-

ten leuchten in einem Gelb von imposanter Strahl-

kraft. Und so setzt der Huflattich, wo immer er

blüht, ein Ausrufezeichen.

~
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Scha�bockskrau�
(Ficaria verna)

D ie vielen Tiervergleiche in den Pflanzennamen

legen die Frage nahe: Was hat das Scharbocks-

kraut mit dem Bock zu tun? Antwort: Gar nichts.

Scharbock ist vielmehr eine Art Oberflächenüber-

setzung des mittellateinischen scorbutus.

Skorbut ist heute noch ein Begriff und war frü-

her in jedes bessere Seemannsgarn verzwirnt. Die

Krankheit geht auf den Mangel an Vitaminen, be-

sonders an Vitamin C zurück. Zahnfleischbluten

gehörte zu den ersten Anzeichen, Apathie und Er-

schöpfung ebenfalls. Während langer Schiffsfahr-

ten ohne frisches Obst und Gemüse trat Skorbut

häufig auf.

Nicht nur zu Wasser, auch zu Land litten die

Menschen unter Vitaminmangel. Dagegen aber war

unser Kraut gewachsen. Denn sein Grün gehört

zum ersten, das nach demWinter wieder erscheint,
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heute oft schon Ende Januar. Überdies haben die

Blätter der Pflanze einen durchaus herzhaften Ei-

gengeschmack, ihr Volksname Kressenkraut erin-

nert daran. Ein anderer war »Pfennigssalat«, sicher

in Anbetracht des reichlichen Vorkommens und

kostengünstigen Erwerbs.

Der Pfennig kam außer Gebrauch, nicht jedoch

das Scharbockskraut. Es gibt auch heute (wieder)

einige Naturköstler, die auf diesen Salat schwö-

ren. Nur wandelt sich die angenehme Schärfe der

Blätter in Bitterkeit, wenn die Pflanze blüht. Aber

damit muss das Faible fürs Scharbockskraut nicht

nachlassen, sondern nur das kulinarische Interes-

se dem ästhetischen weichen. Die Blumenkrone

erreicht zwar keine imponierende Größe, dafür

sind ihre Blütenblätter umso zahlreicher und ihr

Gelb umso strahlender. Außerdem zeigt sie sich in

jedem Stadtpark, ja fast an jeder Stelle, wo der

Natur ein kleiner Spielraum zugestanden wird.

Kurz, das Scharbockskraut ist von famos beharrli-

cher Wildheit, urbaner Unwirtlichkeit bietet es

lange und vielerorts die Stirn.

Von den Städten zurück aufs Land und von

den aktuellen Begegnungen zu den Dokumenten.

Noch heute gilt der Lenz als wundervolle Jahres-

zeit, warum nicht auch als wunderkräftige. Als

der Bibel noch aufs Wort geglaubt wurde, konnte

das Mirakel vom Mannaregen (2. Buch Mose)

immer auf Interesse rechnen. Die Mahlzeit aus

den Wolken bewahrte das auserwählte Volk vorm

Verhungern.

Himmlisches Manna als Regen verzeichnen

die Chroniken häufiger, öfter auch, dass die Leute

es gemahlen und zu Brot verbacken haben sollen.

Und noch um 1800 wird zwar nicht mehr vom

Manna-, aber mehrfach vom »sogenannten Erb-

senregen« berichtet respektive erzählt.

An dieser Stelle fragt sich der irritierte Leser,

was dieser Regen mit dem Scharbockskraut zu

tun hat. Aber wir sind beim Thema: 1805 veran-

lasst ein zeitgenössischer Bericht den Arzt Ernst

Ludwig Heim, der Sache auf den Grund zu gehen.

Sein Artikel in den Annalen der Physik bestimmt
die sogenannten Erbsen als Brutknospen unserer

Pflanze. Diese Bulbillen sitzen in den Achseln der

unteren Blätter und fallen zum Zweck der Fort-

pflanzung herab. Wenn ein kräftiger Gewitter-

schauer sie in einiger Entfernung von den Pflan-

zen zusammenspült, ist der Gedanke an wunder-

same Niederschläge so abwegig nicht.
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Damit wäre der Zusammenhang geklärt, aber

das Thema doch nicht erschöpfend abgehandelt.

Heim, der übrigens dem achtjährigen Alexander

von Humboldt die Grundzüge der Pflanzenkun-

de vermittelte, hat zwar den Schleier vom Erb-

senregen gezogen. Nichtsdestoweniger sieht er

in den Scharbocks-Bulbillen ein wohlfeiles Nah-

rungsmittel: »Anstatt also die vielbesprochene

Naturerscheinung anzustaunen, würde man

wohl besser tun, dem gemeinen Manne die Pflan-

ze, welche diese Knollen erzeugt, kennenzuler-

nen und ihn zum Einsammeln derselben aufzu-

muntern.«

Was der »gemeine Mann« auch ohne genauere

Kenntnisse schon vorher getan hat. Nur – die

Ratgeber von heute raten zur Vorsicht. Verzehr

der jungen Blätter schön und gut, sprich unbe-

denklich, aber gerade in den später ausgebildeten

Brutknospen konzentriert sich das Gift der

Pflanze, das zu Übelkeit und Durchfall führen

kann.

Mit den Brutknospen ist die vegetative Ver-

mehrung sichergestellt. Ihre offenbar große Zahl

kompensiert den Ausfall des Fortbestands auf ge-

schlechtlichem Wege. Dabei wird die auffällige

Blüte ordentlich von Insekten besucht. Doch bil-

det das Scharbockskraut, genauer seine hier ver-

breitete Unterart, keine Samen.

Ende Mai kündet von ihm keine Spur mehr. Es

gehört zu den (Frühlings-)Geophyten, also zu den

Pflanzen, die ihren oberirdischen Wachstumszy-

klus zwar früh beginnen, aber auch früh wieder

beenden. Ob die Verwunderung über das zeitige

Verschwinden ermuntert hat, auch einmal nach

seinen Wurzeln zu schauen? Jedenfalls hat ihr

Aussehen zu wenig schmeichelhaften Vergleichen

angeregt. Der Name Feigwarzenkraut akzentuiert

die Ähnlichkeit mit den Wucherungen an Ge-

schlechtsteilen.

Immerhin kamen die Wurzeln auch in die

Heilsalbe gegen Hämorrhoiden. Damit aber hätte

nicht nur das Scharbockskraut, sondern auch den

Pflanzenliebhaber die Erde wieder. So sehr das

Kraut der freudig begrüßten Jahreszeit verschwis-

tert ist: Hämorrhoiden verursachen so ziemlich

das Gegenteil von Frühlingsgefühlen.

~
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